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      August 1818

      

      Es war zwar Hochsommer und das Wetter milder als sonst, aber Robert Tolley, der Herzog von Saffron Walden, konnte sich ein Dutzend anderer Orte vorstellen, an denen er lieber gewesen wäre, als am Rande einer dunklen, staubigen Straße sechs Meilen außerhalb Londons zu lauern. Zu Hause in seinem warmen, bequemen Bett zu liegen, stand ganz oben auf dieser Liste.

      Aber heute Abend waren böse Taten im Gange, und der Duke of Spice würde seine Männer niemals einer Gefahr aussetzen, der er selbst nicht gewachsen war.

      Er blickte zu seinem Verwalter hinüber und erkundigte sich beiläufig: »Wie viel Schuss haben Sie bei sich, George?«

      Sein Stellvertreter schüttelte langsam den Kopf. Er wusste, dass dies eine Fangfrage war. Es ging nicht so sehr um die Menge an Munition, die er dabei hatte, sondern vielmehr darum, ob er bereit war, sie zu benutzen.

      »Euer Gnaden, ich habe genug, um jeden Mann, der sich für einen Helden hält, zu Fall zu bringen. Hoffentlich treffen wir heute Abend nicht auf einen solchen Narren.«

      Robert schnaubte. Es gab nur wenige Männer, die bereit waren, sich für eine Wagenladung Gewürze in echte Gefahr zu begeben, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es sich immer auszahlte, vorbereitet zu sein. Er hatte beschlossen, dass sich nur tote Wegelagerer Bedauern leisten konnten. Wenn es um die Wahl zwischen seinem eigenen Tod oder dem Weiterleben ging, würde seine Pistole diese Entscheidung treffen.

      »Was soll heute Abend an Bord dieser Ladung sein?«

      Eine weitere Fangfrage.

      »Das Übliche. Opium, das wir nicht stehlen werden. Muskatblüte, schwarzer Pfeffer und etwas Ingwer. Oh, und natürlich die obligatorischen Dosen Safran«, antwortete George.

      Er hatte nie eine Vorliebe für Opium entwickelt, weil er der Meinung war, dass jeder vernünftige Mensch es tunlichst vermeiden sollte. Robert zog an seinem Stumpen; mit Tabak konnte er umgehen. Um ehrlich zu sein, galt sein Hauptinteresse bei der heutigen Beute den Safran-Dosen, und er wollte sicherstellen, dass nichts davon auf den kulinarischen Markt in London gelangte. Wenn die Gastronomen der englischen Hauptstadt ihre Gewürze nicht von der ehrenwerten East India Company beziehen konnten, mussten sie sich bei ihm welche besorgen.

      Ein leiser Pfiff ertönte in der Nacht und riss Robert aus seinen Gedanken über sein neuestes Vorhaben, Geld zu verdienen.

      George hob den Arm und hielt seine brennende Laterne hoch. Er schwenkte sie von links nach rechts. Auf der anderen Seite der schmalen, dunklen Fahrbahn erschien ein weiteres Licht, das genauso schaukelte. Nachricht erhalten und verstanden.

      »Ist alles bereit?«

      »Ja, Euer Gnaden. Der Felsen liegt auf der Straße kurz hinter der Kurve, und unsere Mannschaft hat sich in Position gebracht.«

      Keine Fehler. Keine dummen Risiken. Die Gewürze schnappen, dann ab nach Hause.

      Robert griff in seine Manteltasche und zog eine Pistole heraus. Er hob ein Stofftuch über die untere Hälfte seines Gesichts, spannte die Waffe und lauschte. Das Geräusch von schweren Rädern auf der Straße und das Wiehern eines Pferdegespanns drangen bald an seine Ohren.

      »Verdammte Scheiße. Wer hat das da hingerollt?«, fluchte der Fahrer des Wagens, als er sein Gespann scharf bremste. Der große Stein hatte seinen Zweck erfüllt. Die Straße vor dem Wagen war blockiert.

      Robert atmete tief durch und trat aus der Dunkelheit auf die Straße. Er richtete die Pistole direkt auf den Kopf des Mannes. »Jetzt sei ein guter Junge und klettere vom Wagen herunter. Wenn du meiner Mannschaft zu Willen bist, wird das alles sehr bald vorbei sein und du kannst dich auf den Weg machen.«

      Sein Wagen dürfte hinterher zwar etwas leichter sein, aber wenn der Fahrer das tat, was ihm gesagt wurde, würde er unversehrt bleiben. Der Duke of Saffron Walden war ein reueloser Dieb, aber er hatte keine Lust auf Gewalt.

      Der Mann hielt seine Hände hoch. »Ich muss protestieren und Ihnen mitteilen, dass diese Waren der ehrenwerten East India Company gehören. Dass das, was Sie tun, ein Verbrechen ist, auf das die Todesstrafe steht.«

      Robert, der die Pistole immer noch in der Hand hielt, nickte kurz. »Ja. Ja, natürlich. Protest gehört und zur Kenntnis genommen. Sollten wir erwischt werden, werde ich dafür sorgen, dass deine Vorgesetzten von deiner tapferen Weigerung erfahren, ihr Eigentum einfach auszuhändigen.« Er fuchtelte mit der Pistole in der Luft herum und machte eine Bewegung in die Richtung, in die der Mann gehen sollte. »Jetzt klettere runter und lass uns das hinter uns bringen. Je eher du das tust, desto schneller können wir alle nach Hause und ins Bett gehen.«

      Mitten in der Nacht Leute auszurauben war ein gefährliches und illegales Unterfangen, aber es lohnte sich trotzdem, höflich zu sein. Auch ein Wegelagerer sollte seine Manieren nie zu Hause lassen.

      Der Fahrer tat, wie ihm geheißen wurde. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, wurde er von zwei von Roberts Männern in die Mitte genommen, die ihn auf einen Platz außerhalb des Weges führten, wo sie ihn schweigend bewachten.

      Robert wiederum behielt die Straße im Auge, während der Rest seiner Männer begann, die Gewürzfässer und -säcke abzuladen und zu einem anderen wartenden Wagen zu tragen.

      Er hielt ständig Ausschau und lauschte auf Pferde, die sich näherten. Beim ersten Anzeichen von Ärger würde George in seine Pfeife blasen, und alle würden sofort von hier verschwinden. Safran mochte zwar eine teure Ware sein, aber er war den Preis der Henkersschlaufe nicht wert.

      Als die Gewürze schließlich auf seinen eigenen Wagen umgeladen waren und die Männer, die für ihn arbeiteten, in der Nacht verschwanden, zog Robert seinen Hut vor dem Wagenführer. »Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Sir. Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Zusammenarbeit. Es war nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

      Dann folgte er seinen Leuten und verschwand im Schutz der Bäume, die den Straßenrand säumten. Der Kutscher des East India Wagens musste mit den wenigen Fässern und Kisten, die ihm geblieben waren, die unglückliche Reise nach London antreten, um seinen Herren den Diebstahl zu melden.

      Doch bis die Direktoren der East India vom Raub einer weiteren Ladung erfahren hatten, würden die Gewürze bereits in neue Fässer umgefüllt und für den Verkauf auf dem Schwarzmarkt vorbereitet worden sein.

      Ein paar Meilen weiter westlich von London holte Robert den Wagen auf einer schmalen Straße ein. Er und George untersuchten die Beute.

      Es sah so aus, als wäre ihnen ein weiterer Schlag gegen das korrupte Monopol der East India Company gelungen. Eine nette Beute. Es bereitete ihm große Freude zu wissen, dass jedes einzelne Gewürzkorn, das er seinen Erzfeinden stahl, irgendwann den Weg zu dessen Zerstörung ebnen würde.

      Der Duke of Spice hatte der EIC fast drei Jahre lang Gewürze vor der Nase weggeschnappt, aber er war nicht dumm. Er wusste, dass sein Glück irgendwann enden musste.

      Und wenn dies geschah und seine Feinde beschließen würden, sich wirklich um das lästige Problem der Verluste zu bemühen, würde die East India mit ungebremster Gewalt auf ihn losgehen.

      Aber sie müssen mich erst einmal finden.

      Robert beendete die Überprüfung der gestohlenen Gewürze und stieg wieder auf sein Pferd. »Wir sehen uns morgen früh in Tolley House, George. Ich muss heute Abend noch einige Arbeiten erledigen.«

      Der Herzog von Saffron Walden überließ George und ein paar anderen vertrauenswürdigen Mitarbeitern die Aufgabe, den Wagen heimlich nach London zu bringen, und machte sich auf den Weg zur Hauptstraße. Bis zum Mittag musste er sich noch durch einen Stapel parlamentarischer Unterlagen arbeiten. Aber es war die Eröffnungszeile seiner Restaurantkritik im Morning Herald, die ihm zu denken gab.

      »Lieber geschätzter Leser ...«
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      September 1818

      

      Lady Victoria Kembal liebte Donnerstage. Von dem Moment an, in dem sie die Augen öffnete, sich wusch und anzog, war die zweitälteste Tochter des Duke of Mowbray ein aufgeregtes Bündel.

      An den meisten Donnerstagmorgen war sie um diese Zeit bereits im Frühstücksraum, die Nase tief in der Zeitung, und überflog die Spalten der letzten Seite. Aber nicht an diesem besonderen Morgen.

      Stattdessen saß sie vor dem Spiegel ihrer Kommode und biss vor lauter Frustration die Zähne aufeinander. Ihre Mutter hatte ihr versprochen, heute Morgen mit ihr in der Londoner Innenstadt einkaufen zu gehen, aber nur, wenn sie zustimmte, sich ihr langes braunes Haar von ihrem Dienstmädchen in Locken legen zu lassen.

      Das ist unerträglich. Ich brauche die Zeitung, keinen Drehstab. Der Morning Herald wartet auf mich.

      Je länger sie hier saß, während Mary mit dem Papilloteisen mit Sorgfalt arbeitete, desto mehr Mitglieder des Kembal-Haushalts hätten bereits die Gelegenheit gehabt, die Zeitung zu lesen. Ihr Vater. Alle ihre drei Brüder. Selbst ein oder zwei neugierige Lakaien hätten einen Blick darauf geworfen. Und nicht einer von ihnen wäre sanft mit den kostbaren Seiten des Morning Herald umgegangen.

      Sie hatte die Nase voll.

      »Mary, könntest du bitte nachsehen, wer den Morning Herald gerade liest? Und wenn niemand es tut, bring ihn mir bitte her.«

      Alles, um die geschätzte Zeitung zu retten. Ihre Zeitung.

      »Sobald ich mit Ihrem Haar fertig bin, Lady Victoria«, antwortete ihr Dienstmädchen und nahm ein weiteres Lockenpapier zur Hand.

      Victoria biss noch einmal die Zähne aufeinander. Mit dem dünnen Papier und dem ständigen Wiederaufwärmen des Lockenstabs war der ganze Prozess zu einer langwierigen und allzu fummeligen Angelegenheit geworden. Mit einem einfachen Dutt wäre sie schon vor über einer Stunde hier rausgekommen.

      Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und bekam dafür einen kräftigen Kniff in den Arm.

      »Autsch, das tat weh.«

      »Ja, aber wenn ich Sie verbrenne, wird es noch viel mehr wehtun. Und dann wird Ihre Gnaden wütend auf uns beide sein. Also bitte, Lady Victoria, bleiben Sie ruhig sitzen. Es wird nicht mehr lange dauern.«

      Victoria stieß einen Atemzug aus.

      Mama ist im Moment auf alle wütend. Man braucht nur zu atmen, und ihr Zorn entbrennt.

      Sie bezweifelte, dass es in Mowbray House irgendjemanden gab, der in den letzten Wochen nicht mit dem Temperament der Herzogin konfrontiert worden war. Und jeder in der Familie Kembal wusste, warum.

      Seit ihrer Rückkehr von einem längeren Aufenthalt in Rom fiel es der Herzogin schwer, sich in die Londoner Gesellschaft einzufügen. Nicht ihre Abwesenheit war der Grund für ihre gesellschaftliche Zensur, sondern die Gerüchte über ihre Forderung nach einer formellen Trennung von ihrem Ehemann, die dazu geführt hatten, dass sich die Matronen des haut ton von Victorias Mutter abwandten.

      Während des Skandals hatte der älteste der Kembal-Sprösslinge, Gideon, die lange Seereise nach Italien unternommen und es wie durch ein Wunder geschafft, die Herzogin zur Rückkehr zu bewegen. All diese Monate später waren der Herzog und die Herzogin wieder vereint, aber es war klar, dass die Gesellschaft Lady Anne ihre schändliche Verfehlung noch nicht verziehen hatte. Alle möglichen unbegründeten Gerüchte über den Herzog und die Herzogin von Mowbray verbreiteten sich schnell unter der Londoner Elite.

      Victoria fügte sich in ihr Schicksal und legte die Hände in den Schoß. Ihre Donnerstagszeitung würde warten müssen. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass ihre Mutter wieder schlecht gelaunt war, wenn sie das Haus verließen.

      Eine ganze Weile später, ihr Haar endlich in schöne Locken gelegt, beendete Victoria das Ankleiden und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg zum Frühstücksraum. Als sie durch die Tür trat, stellte sie fest, dass die üblichen Familienmitglieder heute Morgen anwesend waren.

      Ihr Bruder Gideon und seine Frau Serafina saßen zusammen an einem Ende des langen Tisches. Gideons beschwerliche Reise nach Rom, um seine Mutter und seine Schwester Augusta zurückzuholen, war nicht nur aufopferungsvoll gewesen - er hatte es auch geschafft, das Herz der Tochter eines Adligen zu erobern und sie zu seiner Frau zu machen. Der Marquess von Holwell flüsterte der italienischen Schönheit süße Töne ins Ohr, und Serafinas Gesicht errötete.

      Ich möchte nicht wissen, was er zu ihr sagt.

      Victorias Schlafzimmer befand sich direkt neben dem Zimmer des Brautpaares, und aufgrund der Geräusche, die sie jeden Abend hörte, konnte sie sich gut vorstellen, was ihrer Schwägerin die Farbe in die Wangen trieb. Unverheiratete junge Ladys wie sie sollten von solchen Dingen nichts wissen, aber jeder, der sich auf Partys längere Zeit im Damenruheraum aufhielt, lernte schnell einiges über die Geheimnisse des Ehebettes.

      Sie räusperte sich. »Nicht am Frühstückstisch, bitte.«

      Ein grinsender Gideon entfernte sich kaum einen Zentimeter von seiner Frau. »Guten Morgen, Victoria. Wie geht es dir denn an diesem sonnigen Tag?«

      »Dein Haar sieht ...« Serafina hielt inne. Sie runzelte die Stirn. Victoria kannte diesen Blick nur zu gut. Serafinas Englisch verbesserte sich rasch, aber einige Wörter fielen ihr noch immer schwer.

      Serafina schaute ihren Mann an, lächelte freundlich und schaute dann wieder zu Victoria. »Göttlich.«

      Victoria nickte zustimmend. »Ich würde sagen, dein Englisch ist jetzt offiziell besser als Gideons Italienisch.«

      Nicht, dass es viel brauchen würde.

      Nach dem, was Serafina ihr anvertraut hatte, beschränkte sich der Gebrauch der italienischen Sprache durch den Marquess von Holwell hauptsächlich auf die Themen Essen und Romantik. Weniger Ersteres und mehr Letzteres, wenn man Gideons Gesichtsausdruck Glauben schenken durfte. Ihr Bruder war der Inbegriff eines Mannes, der sich plötzlich Hals über Kopf verliebt hatte und mehr als glücklich war, in diesem glücklichen Zustand zu bleiben.

      Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis das junge Paar die frohe Botschaft verkünden würde, dass die Blutlinie der Familie Kembal fortgesetzt werden würde. Als zukünftiger Herzog war es Gideons Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er und Serafina einen Erben zeugten.

      Sie haben das Üben wirklich zu einer hohen Kunst gemacht.

      Als Victoria am Frühstückstisch Platz nahm, fiel ihr ein Lakai ins Auge, dem sie ihre übliche morgendliche Bitte vortrug. »Eine kleine Tasse Kaffee bitte, kein Essen.«

      Sie aß nie zu Hause. Sobald sie ausgetrunken und die heutige Morgenausgabe der Zeitung besorgt hatte, würde sie zur Tür hinaus und zur nahe gelegenen deutschen Bäckerei gehen. Englische Eier und Toast konnten nicht mit heißem Sauerteigbrot mithalten, wenn es mit einer großzügigen Portion gesalzener Butter bestrichen wurde. Erst nachdem sie ihr Frühstück heruntergeschlungen hatte, würde sie ihrer Mutter gegenübertreten können.

      Victorias Blick fiel auf den Morning Herald, und ihr Magen wurde flau. Sein nicht ganz tadelloser Zustand war ein trauriger Beweis dafür, dass sich bereits mehrere andere Familienmitglieder achtlos durch die Seiten gewühlt hatten. Sie lehnte sich über den Tisch und nahm ihn an sich.

      »Der anmutige Schwan ist heute das Opfer«, sagte Gideon.

      Victoria sprach ihr übliches stilles Gebet am Donnerstagmorgen, hoffend, dass der Restaurantkritiker ein gutes Lokal gefunden hatte. Eines, das er empfehlen würde. Ihr Leben drehte sich um Essen, vor allem um die Lokale, die die kultivierten Gaumen der Londoner Presse für geeignet hielten, in den Druck zu gehen. Der Rezensent des Morning Herald war jemand, zu dem sie Vertrauen gefasst hatte.

      »Was hat er gesagt?« fragte sie.

      »Offenbar fand er es ganz anständig. Der Besuch lohnt sich«, antwortete Gideon. Niemand kannte die Identität des Rezensenten des Morning Herald, aber jeder in Mowbray House wusste, dass Victoria, wenn sie ihn erwähnte, den geheimnisvollen Gentleman meinte, der die wöchentliche Restaurantkritik verfasste.

      Anständig. Kein glänzender Bericht. Aber wenn er sagt, dass es sich lohnt, es zu besuchen, ist das gut genug für mich.

      Die Tür des Frühstücksraums öffnete sich, und die Überreste von Lord Richard Kembal traten ein. Victoria warf einen Blick auf seine ungepflegte Kleidung, und ihre Hoffnungen auf einen friedlichen Vormittag beim Kaffeetrinken verflüchtigten sich augenblicklich.

      Der Zustand von Richards hellbraunem Haarschopf stand im krassen Gegensatz zu dem von Gideons. Obwohl sie fast die gleiche Haarfarbe hatten, waren die Locken des mittleren Kembal-Sohns weder gekämmt noch gebürstet worden.

      Er trug noch immer seine zerknitterte Abendgarderobe, und um ihn herum herrschte ein deutlicher Alkoholgeruch. Victoria zog eine Grimasse, als sie einen Blick auf die blutunterlaufenen Augen ihres Bruders erhaschte.

      Er sieht furchtbar aus. Noch schlimmer als sonst.

      »Guten Morgen zusammen. Essen. Brillant. Ich bin am Verhungern«, verkündete Richard mit einer rauen Stimme, die von jemandem sprach, der sein Bett nicht gesehen hatte. Er schlenderte auf die andere Seite des Tisches und ließ sich sanft auf den Stuhl gegenüber von Victoria sinken.

      Sie bemerkte, dass er sich bemühte, weder Gideon noch Serafina anzusehen, die beide einen entsetzten Gesichtsausdruck aufsetzten. Und während Gideon nur etwas vor sich hin murmelte, ließ sich die Marchioness of Holwell nicht so leicht abschrecken.

      »Guten Morgen, Bruder. Ich hoffe, es geht dir gut«, sagte Lady Serafina.

      Hast du seine Augen gesehen? Er kann sich kaum konzentrieren.

      Richards Kehle bebte, als er tief schluckte. Von dort, wo Victoria saß, war es offensichtlich, dass der mittlere Kembal-Bruder noch halb betrunken war. Sie wartete. Wenn alles so lief wie immer, würde er sich den Inhalt eines Tellers voll Frühstück in den Mund schaufeln und dann schnell auf sein Zimmer verschwinden, um den Rest des Vormittags dort zu verbringen.

      Später am Tag, sobald es ihm gut genug ging, um sich mit den anderen Familienmitgliedern zu unterhalten, würde Richard schließlich wieder auftauchen. Er würde die obligatorische Zeit mit seinen Eltern und Geschwistern verbringen und sich dann wieder auf den Weg in die Nacht machen, um sich erneut zu ruinieren.

      Sich vor unseren Eltern zu verstecken, ist vielleicht das Beste, was du heute tun kannst, Richard.

      Er sah sehr unwohl aus. Victoria tröstete sich mit dem Wissen, dass Gideon es nicht wagen würde, seinem Bruder etwas Unpassendes zu sagen; auch er hatte das leichtsinnige Leben eines jungen Bockes geführt, bevor er nach Rom gereist war und Serafinas Herz gewonnen hatte. Zweifellos hätte Richard ihren Eltern eine Menge schmutziger Geheimnisse zu erzählen, wenn Gideon dumm genug wäre, den Mund aufzumachen.

      Sie schlug die Zeitung auf und blätterte beiläufig weiter, bis sie zu den Gesellschaftsspalten kam. Rechts neben den Theaterkritiken war der Restaurantbericht dieser Woche zu finden. Ihr Blick schweifte über den Artikel.

      

      
        
        Der anmutige Schwan

        In der Eagle Street gelegen, bietet dieses Lokal feinste Fleischsorten und Delikatessen. Lieber geschätzter Leser, Ihr bescheidener Diener von einem Rezensenten speiste kürzlich im Anmutigen Schwan und fand das Essen von respektabler, ich wage zu sagen, anständiger Qualität. Besonders hervorzuheben ist der Lammbraten, der mit einer reichhaltigen Bratensoße und gewürzten Kartoffeln serviert wurde. Ein Besuch lohnt sich, wenn Sie in diesem Teil von London unterwegs sein sollten.

      

      

      

      Bei der bloßen Erwähnung von Gewürzkartoffeln lief Victoria das Wasser im Mund zusammen. Wenn es etwas gab, das Lady Victoria Kembal liebte, dann war es Essen, das die Sinne beflügelte. Wenn sie könnte, würde sie am Schrein des Curry-Gottes beten.

      Als sie ihren Blick hob, begegnete sie erneut den blutunterlaufenen Augen ihres Bruders. Sie zuckte zusammen, als sie sich vorstellte, was für Schmerzen er jetzt haben musste, und fragte dann höflich: »Wie lief es gestern Abend an den Spieltischen? Sind deine Taschen heute Morgen ein wenig leicht?«

      »Victoria«, mahnte Gideon. Serafina schnaubte ein Lachen.

      Neben dem Sex sollten junge Frauen auch nichts über die Spielgewohnheiten der männlichen Spezies erfahren. Nur der willentlich Unwissende hätte nicht bemerkt, dass Lord Richard Kembal mehr als nur ein bisschen Pech hatte, wenn es um Karten ging. Es blieben immer noch viele Tage im Monat übrig, nachdem ihm das Taschengeld durch die Finger gerutscht war.

      »Wenn du ein Problem damit hast, dass ich seine Spielverluste erwähne, dann solltest du Papa vielleicht bitten, etwas leiser zu brüllen, wenn er über Richards Finanzen spricht«, antwortete Victoria.

      Am Tisch wurde es still, als zwei Lakaien mit Tabletts im Frühstücksraum erschienen. Victoria bekam eine kleine Tasse mit heißem Kaffee hingestellt, während Richard einen großen Teller mit Speck, Bücklingen und Bratkartoffeln vorgesetzt bekam.

      Gideon entließ die Diener sofort mit einem »Danke, das wäre alles«. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, stürzte er sich auf Richard. »Wie viel hast du verloren?«

      Richard nahm seine Gabel in die Hand und deutete auf den Berg von Essen auf seinem Teller. »Ungefähr so viel und noch etwas mehr.«

      Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, dass er gestern Abend sein gesamtes monatliches Taschengeld ausgegeben hatte, und dass er bei einem engen Freund wahrscheinlich noch viel mehr Schulden gemacht hatte.

      »Così tanto?«, murmelte Serafina.

      Gideon nickte. »Ja, so viel, meine Liebe.«

      Serafinas Augen wurden groß, und sie tuschelte leise und abfällig.

      Nach dem, was Victoria erfahren hatte, hatte ihr ältester Bruder Richard in der Vergangenheit oft aus seinen finanziellen Schwierigkeiten geholfen, aber seit seiner Heirat hatte Gideon damit aufgehört. Er hatte jetzt eine Frau, für die er sein Geld ausgeben konnte. Und sie war viel hübscher als Richard.

      »Ja, das ist das Los eines Gentleman, mal gewinnt man, mal verliert man«, sagte Richard, ohne von seinem Teller aufzusehen.

      Victoria kehrte zurück zu ihrer Zeitung.

      »Irgendwelche anständigen Kritiken im Morning Herald, Victoria?«

      Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Richard sie anlächelte. »Vielleicht könnten wir beide heute Abend zusammen essen gehen. Wenn er einen guten Platz zum Essen gefunden hat, könnte ich als deine Anstandsdame fungieren.«

      Sie war nicht dumm - jedes Angebot für ein gemeinsames Abendessen an diesem Abend würde zweifellos mit der privaten Aufforderung einhergehen, ihm einen beträchtlichen Teil ihres Taschengeldes zu überlassen. Wenn ihre Eltern wüssten, wie viel Geld Richard seiner Schwester schuldete, würden sie ihn Ohnmacht fallen.

      Aber dieses Geheimnis behielt sie für sich. Sie sparte es sich für den Tag auf, an dem sie Richard vielleicht um Hilfe bei einer wichtigen Angelegenheit bitten müsste.

      Es ist ja nicht so, dass ich mein Geld im Moment für etwas anderes ausgeben würde.

      Victoria konzentrierte sich voll und ganz auf Richard und weigerte sich, in Gideons und Serafinas Richtung zu schauen, während sie gleichzeitig betete, dass der Marquess von Holwell nicht endlich zwei und zwei zusammenzählen und erkennen würde, warum ihr Bruder ihr anbot, sie zum Essen auszuführen. Ein Gentleman sollte sich niemals dazu herablassen, Geld von einer Lady anzunehmen, selbst wenn sie seine jüngere Schwester war.

      Der Skandal um die jüngsten Eheprobleme des Herzogs und der Herzogin von Mowbray hatte die jüngeren Frauen der Familie Kembal vor ihre eigenen Probleme gestellt. Während Lady Anne in Rom verweilte, waren Victoria und Coco zu ihrem Schutz auf den Landsitz der Familie, Mowbray Park, geschickt worden und hatten die meisten der feierlichen Bälle und Partys des Sommers verpasst. Als sie und die Herzogin schließlich nach London zurückgekehrt waren, hatte die fortwährende Entfremdung ihrer Mutter von der Gesellschaft bewirkt, dass Victoria nur noch ihre regelmäßigen Ausflüge in Cafés und Restaurants zur Verfügung standen, um sich gesellschaftlich zu engagieren.

      Die jüngste der Kembal-Sprösslinge, Lady Coco Kembal, war eine andere Sache. Sie kümmerte sich kein bisschen um die Matronen des ton und hatte es sich angewöhnt, sich spät nachts aus dem Haus zu schleichen, um mit ihren Freundinnen durch die rauen Straßen Londons zu streifen. Während Richard regelmäßig halb betrunken am Frühstückstisch auftauchte, blieb Coco unter der Bettdecke in ihrem Zimmer versteckt und rührte sich erst weit nach dem Mittag. Wer dennoch versuchte, sie zu wecken, wurde von einer verschlossenen Tür empfangen.

      Sein Angebot, mit ihr in die Stadt zu gehen, konnte Victoria nicht ablehnen. Sie räusperte sich und wandte sich an ihre neue Schwägerin. »Möchtest du mit Gideon heute Abend mit Richard und mir zu Abend essen? Wir könnten einen lustigen Vierer daraus machen.«

      Serafina lächelte ihren Mann liebevoll an. »Das wäre schön, aber Gideon und ich verlassen heute die Stadt. Wir fahren aufs Land. Nach Mowbray Park. London ist schön, aber wir freuen uns darauf, etwas Zeit allein zu verbringen. Nur wir beide. Gideon wird mir einige seiner Lieblingsplätze auf dem Anwesen zeigen.«

      Richard hustete in den Ärmel seiner Jacke, aber Victoria war sich sicher, dass sie die gedämpften Worte hörte: »Ich wette, das wird er.«

      Schnell riss sie ihren Blick von den anderen los und konzentrierte sich auf ihre Kaffeetasse, wobei sie betete, dass Gideon die skandalöse Bemerkung seines Bruders nicht mitbekommen hatte.

      Gideon drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange. »Wenn man bedenkt, dass Serafina die ersten sechs Wochen unserer Ehe damit verbracht hat, mich auf dem Schiff zurück nach England durch die Qualen der Seekrankheit zu pflegen, scheint es nur gerecht, meine wunderbare Braut auf eine richtige Hochzeitsreise zu entführen. Und nach unserer Rückkehr planen wir, in einen privateren Teil des Hauses zu ziehen. Papa lässt einige Zimmer im vierten Stock renovieren, während wir weg sind.«

      Sie war zwar erleichtert, dass sie nachts wieder ihre Ruhe haben würde, aber ein Anflug von Eifersucht beschlich Victoria dennoch. Gideon war glücklich mit der italienischen Schönheit. Ihre andere Schwester, Augusta, hatte ebenfalls während ihres Aufenthalts in Rom geheiratet und erwartete nun mit ihrem Mann, Earl Bramshaw, ihr erstes Kind.

      Ich kann mich nur noch auf meine Bücher, die Restaurantkritiken am Donnerstag und den einen oder anderen Abend in Gesellschaft freuen. Das ist nicht gerecht.

      Alle anderen lebten ihr Leben weiter, während sie darauf warten musste, dass ihre Mutter wieder voll in die Gesellschaft zurückkehrte. Bis die Herzogin etwas unternahm, würde sich Victoria damit abfinden müssen, ihre Geschwister zu bestechen, damit sie sie in Cafés und Restaurants ausführten.

      Richard stach mit seiner Gabel in ein Stück Lachs, dann in eine Kartoffel und schließlich in eine Spargelstange, die er in den wachsenden Haufen steckte. Ihr Bruder ließ nie eine leere Gabel ungenutzt liegen. »Ich glaube, mein Terminkalender ist heute Abend frei, wenn du ins den Anmutigen Schwan gehen willst.«

      Ich gehe auch davon aus, dass dein Geldbeutel frei von Inhalt ist.

      Er schob sich den großen Stapel Essen in den Mund und kaute darauf herum. Victoria warf einen verstohlenen Blick auf Serafina, deren Augen weit aufgerissen waren.

      »Das wäre schön. Natürlich werde ich bezahlen«, sagte Victoria.

      Richard schluckte sein Essen in einem Zug hinunter und antwortete: »Natürlich.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Robert saß am Tisch in seiner Küche in der Pye Street, starrte auf den Artikel in der Zeitung und runzelte die Stirn. Seine Kritik über den Anmutigen Schwan war nicht gerade ein Lobgesang gewesen. Er hatte den Artikel in der vergangenen Woche in aller Eile verfasst, während er gestohlene Gewürzkisten transportierte, und hatte den Veröffentlichungstermin nur knapp einhalten können. Die Zeitpläne für den Diebstahl von Gewürzen und das Schreiben von Restaurantkritiken waren nicht immer kompatibel.

      Aber er hatte die Kritik versprochen, als Gegenleistung dafür, dass der Besitzer der Taverne seine Gewürz- und Kräuterkäufe von der East India Company zu ihm transferierte. Ein wohlwollender Artikel in einer großen Londoner Zeitung war das Bonbon, das den Vertrag besiegelt hatte.

      Er warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne hatte sich gerade über den Horizont geschoben. Jeden Augenblick würde sein Gefolge von Bediensteten in Tolley House eintreffen, um mit der Arbeit zu beginnen.

      Als er in das Diebstahl- und Schmuggelgeschäft eingestiegen war, hatte er schnell erkannt, welches Risiko die Anwesenheit von Vollzeitmitarbeitern in seinem Haus für seine illegalen Geschäfte darstellte. Er konnte nicht gut mit gestohlenen Waren hehlern und gleichzeitig ein Haus voller Bediensteter haben. Eins von beidem musste zurückstehen.

      Aber das Fehlen von Bediensteten während des Abends war bald zu einem Vorteil geworden, den er sehr genoss. So konnte Robert in seiner eigenen Küche kochen und seine Zeitungskolumne schreiben, ohne Gefahr zu laufen, dass jemand herausfinden würde, dass der erhabene Duke of Saffron Walden in Wirklichkeit der Restaurantkritiker des Morning Herald war.

      Robert Tolley war ein zum englischen Adligen geboren worden, aber er wusste auch eine Menge über Lebensmittel. Er kannte sich mit Gewürzen aus. Mit Curry. Er besaß eine beneidenswerte Sammlung von Kochbüchern und ein nahezu enzyklopädisches Wissen darüber, wie man mit Kräutern und Gewürzen jede Art von Gericht verfeinern konnte.

      Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite, um über seine Pläne für den Tag nachzudenken. Der Transport der Fässer mit Gewürznelken und Paprika, die er und George im verschlossenen Keller gelagert hatten, musste bis später am Abend warten. Tagsüber waren zu viele neugierige Blicke in der Stadt unterwegs, ganz zu schweigen von den Bediensteten, die bald durch die Flure seines Londoner Stadthauses wandern würden.

      Sobald sein Kammerdiener eingetroffen war und ihn gründlich rasiert hatte, würde er sich anziehen und sich auf den Weg ins Stadtzentrum machen. Er hatte eine Liste mit potenziellen Kunden, die er heute besuchen wollte.

      Ein lautes Klopfen an der Hintertür des Hauses riss Robert aus seinen Gedanken. Sein unterer Rücken protestierte, als er sich langsam von der langen hölzernen Küchenbank erhob. Das Schleppen von Kisten und Fässern war eine arbeitsintensive Aufgabe.

      Er schaute aus dem Küchenfenster und winkte George, der draußen im Garten stand, freundlich zu. Er ging zur Tür, schloss sie auf und bat seinen Diener herein. »Morgen, George.«

      George, der einen schlichten braunen Anzug mit einem langen schwarzen Mantel trug, sah aus wie das Bild eines Londoner Geschäftsmannes.

      »Guten Morgen, Euer Gnaden. Ich dachte, ich schaue kurz vorbei, bevor das Haushaltspersonal eintrifft, um Ihnen mitzuteilen, dass wir möglicherweise einen neuen Kunden haben, der regelmäßig und in größerem Umfang Gewürze bei uns bestellen möchte. Leider will er nicht mit mir verhandeln.«

      Robert hob bei seinen Worten eine Augenbraue. George hatte die volle Befugnis, in ihrem Namen Geschäfte auszuhandeln. Aber es gab einige Leute, die einen Pfarrerssohn nicht für würdig hielten, ihm ihre Zeit zu opfern.

      Dieser neue Kunde hält sich wohl für zu wichtig, um mit jemandem zu sprechen, den er für einen Lakaien hält.

      Einige Kunden waren unverbesserliche Snobs; sie brachten es einfach nicht über sich, geschäftlich mit Mitgliedern niederer Ränge zu reden. Die Struktur der englischen Gesellschaft hatte sie von Geburt an gebunden. Und das war der Punkt, an dem Robert ins Spiel kam. Seine Aufgabe war es, sich mit den selbstgefälligen Arschlöchern auseinanderzusetzen.

      »Ist dieser potenzielle Kunde jemand, der sich selbst für eine Person von Rang hält?«, fragte Robert. Er formulierte die Frage vorsichtig. War diese Person ein Adliger, den er möglicherweise kannte und dem er vertraute, oder war es jemand, den sie gründlich hinterfragen sollten, bevor sie entschieden, ob er das Risiko wert war? Die Zukunft ihres gesamten Gewürzgeschäfts hing davon ab, kluge Entscheidungen zu treffen.

      Die East India hatte ihre eigenen Leute, die sich in den oberen Rängen der Londoner Gesellschaft bewegten. Es wäre die größte aller Dummheiten, wenn er Geschäftsverhandlungen mit jemandem aufnehmen würde, der möglicherweise mit dem Unternehmen in Verbindung steht, dessen Gewürze sie gestohlen hatten.

      George räusperte sich. »Er trägt einen Titel und will daher nicht mit mir sprechen. Aber ich recherchiere noch ein wenig mehr über seinen Hintergrund. Vielleicht könnten Sie sich mit ihm auf einer Party treffen und mir dann Ihre Gedanken mitteilen, Euer Gnaden.«

      Es hatte sich immer gelohnt, übervorsichtig zu sein. Und noch ein bisschen mehr.

      »In Ordnung. Nennen Sie mir den Namen, und ich werde sehen, was ich davon halte. Aber in der Zwischenzeit würde ich vorschlagen, dass Sie sich weiter mit seinem Hintergrund befassen.«

      Als Herzog besuchte Robert genügend gesellschaftliche Anlässe, um sich innerhalb weniger Minuten eine vernünftige Meinung über die meisten Menschen bilden zu können. Die Art und Weise, wie sich Adlige in der Öffentlichkeit verhielten, sagte ihm normalerweise alles, was er wissen musste. Mit den lauten Angebern wollte er keine Geschäfte machen, aber auch nicht mit den stillen, die nur berechnende Fragen stellten. Seine fortgesetzten Aktivitäten gegen die East India mussten ihnen schaden, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie beschlossen, dass derjenige, der sie bestahl, aufgehalten werden musste.

      »Ich werde in meinem Terminkalender nachsehen und mich erkundigen, wann und wo ich diesem potenziellen neuen Kunden begegnen könnte«, sagte Robert.

      George nickte kurz, und Robert wandte sich in der Erwartung, dass er sich von ihm verabschieden würde, ab. Aber sein Verwalter blieb.

      »Wie lange, glauben Sie, werden wir das noch durchhalten können, Euer Gnaden? Meine Frau macht sich Sorgen, dass das Ganze ein böses Ende nehmen wird, und ich muss zugeben, dass es mir langsam auch so geht.«

      Robert ließ auf seinem Landsitz in Essex eine eigene Ernte von Gewürzen und Kräutern anbauen. Seine Pläne sahen vor, dass der Ertrag von Tolley Manor mit der Zeit ausreichen würde, um einen soliden Teil des Londoner Marktes zu versorgen. Aber bis dahin musste jeder Bedarf mit den Waren gedeckt werden, die er seinem Konkurrenten stahl.

      Das könnte ein paar Jahre dauern.

      »Sie haben mein Wort, dass wir uns innerhalb der nächsten zwölf Monate aus dem Diebesgeschäft zurückziehen werden. Hoffentlich früher«, log er.

      Georges Gesichtsausdruck reichte aus, um Robert mitzuteilen, dass er sich einen anderen Verwalter würde suchen müssen, wenn er sein Wort nicht halten sollte.

      Er brachte es nicht übers Herz, George zu sagen, dass diese ganze Sache mit den Diebstählen mehr als nur ein Weg war, um seinem Feind einen Schritt voraus zu sein.

      Er wollte auch nicht erwähnen, dass er durchaus die Absicht hatte, die ehrenwerte East India Company so lange zu bestehlen, wie er damit durchkam. Dass er seine Aufgabe erst dann als erledigt betrachten würde, wenn er das Monopol der East India auf die Versorgung der englischen Hauptstadt mit Gewürzen gebrochen hätte.

      Wenn es darauf ankäme und George ihn verlassen würde, würde der Duke of Spice es auch alleine schaffen.
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      Das erste Anzeichen dafür, dass mit dem Anmutigen Schwan etwas nicht stimmte, war der auffällige Mangel an Kunden. Victoria war eine begeisterte Verfolgerin der Kritiken im Morning Herald und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, in den vorgestellten Restaurants so nah wie möglich am Erscheinungstag der Rezension zu speisen. Nachdem sie die Einrichtung besucht hatte, würde sie ihren eigenen Bericht in ihr Tagebuch schreiben. Direkt neben dem, den sie aus der Zeitung ausgeschnitten und eingeklebt hatte.

      Als sie an diesem Abend im Restaurant ankamen, wurden sie und Richard an einen kleinen Tisch an einer Seite des Lokals geführt, das gut besucht hätte sein sollen. Der Anmutige Schwan befand sich in der Nähe der Oxford Street in einem belebten Teil des Londoner Zentrums. Nach menschlichem Ermessen hätte dieser Ort voll mit Gästen sein müssen. Eine positive Kritik in einer so großen Zeitung hätte normalerweise dazu geführt, dass die Leute auf der Straße Schlange gestanden hätten, um einen Tisch zu bekommen.

      Aber außer ihnen waren nur vier weitere Tische mit Gästen besetzt. Und so wie sie sich mit den Kellnern unterhielten, waren diese anderen Leute Stammgäste im Anmutigen Schwan. Victoria zählte schnell durch und kam auf zehn leere Tische.

      Kein gutes Zeichen für ein gutes Esserlebnis.

      »Ich dachte, die Kritiken für diesen Ort wären recht positiv, warum ist dann niemand hier?«, fragte Richard und blickte sich um.

      Victoria warf einen Blick auf den nächsten Tisch und sah sich die halb leeren Teller an. Ihr wurde augenblicklich flau im Magen. Selbst aus dieser Entfernung sah das Essen nicht besonders appetitlich aus. Keiner der anderen Gäste vergrub sich genüsslich in seinem Essen; die meisten stocherten nur lustlos darin herum Es war offensichtlich, dass die Menschen aßen, weil sie hungrig waren, und nicht, weil sie das Essen genossen.

      Sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Vielleicht warten die Leute bis zum Ende der Woche. Am Samstagabend könnte der Laden brechend voll sein«, antwortete sie. Die Hoffnung in ihrer Stimme verriet ihre zunehmenden Ängste über den Anmutigen Schwan.

      Sie bestellten ihre Mahlzeiten. Nach dem dritten Bissen ihres Gerichts waren alle Hoffnungen Victorias auf einen köstlichen Abend verflogen.

      Richard hatte sich für die sichere Variante mit Roastbeef und Gemüse entschieden. Ihr Bruder war immer scharf auf eine kostenlose Mahlzeit, aber er hatte keinen besonders abenteuerlichen Gaumen. Victorias gebackener Fisch auf Blumenkohlcreme mit einer Beilage von gebratenen Austern sah verlockend aus, aber sobald sie sich den ersten Bissen in den Mund geschoben hatte, hatte sie sich mit einem enttäuschenden Abend abgefunden.

      Wo bleibt der Geschmack? Der Fisch sollte eine Essenz von Zitrone und einen Hauch von Spargel haben. Wenn diese Seezunge jemals eine Seele hatte, ist sie schon lange weg.

      Sie sah ihrem Bruder in die Augen. »Wie ist dein Rindfleisch?« Vielleicht hatte der Koch ein besseres Händchen für einfache Kost. Ihre Erwartungen an ein delikates Essen in einem kleinen Restaurant waren vielleicht zu hoch gewesen. Der Rezensent des Morning Herald hatte sich ja für den Lammbraten entschieden und ihn gelobt, wäre er vielleicht der Klügere gewesen.

      Richard schüttelte den Kopf. »Zwei Worte. Fade. Geschmacklos. Das ist seltsam, denn das Anbraten hätte zumindest die Grundlage für eine reichhaltige Soße bilden sollen. Andererseits ist das Fleisch selbst leider sehr dürftig. Ich frage mich langsam, ob der Besitzer dieses Lokals wusste, dass es sich bei dem Gast um einen Restaurantkritiker handelte, und ihm ein besonderes Gericht spendierte.«

      Ketzerei. In der Welt der kulinarischen Bewertungen kam eine Sonderbehandlung einem Sakrileg gleich. Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als eine besondere Mahlzeit zu erhalten, wäre die Annahme von Bestechungsgeldern. Genau aus diesem Grund hatte Victoria aufgehört, den Rezensenten von The Star zu verfolgen. Sie war entsetzt gewesen, als sie erfuhr, dass er sich auf solch skrupellose, hinterhältige Manöver eingelassen hatte. Schamlose, selbstsüchtige Lebensmitteljournalisten hatten in ihrer Welt keinen Platz.

      Victoria legte ihre Gabel nieder und seufzte. »Jede Küche hat mal einen schlechten Abend. Vielleicht war der Koch zu sehr damit beschäftigt, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen, um die Chance zu nutzen, heute Abend zu glänzen. Schade.« Sie spießte eine der gebratenen Austern auf und stopfte sie sich in den Mund. Die war köstlich.

      Aber es ist schwer, gebratene Austern zu verderben. Mehl, Salz und Pfeffer und etwas Öl. Die Auster steht für sich allein.

      Sie war sich sicher, dass sogar sie selbst eine Auster braten könnte. Aber da ihre Mutter sich weigerte, sie auch nur in die Nähe der Küche von Mowbray House zu lassen, hatte sich Victoria mit dem Schicksal abgefunden, nur in ihrer privaten Vorstellung eine außerordentlich gute Köchin zu sein.
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        * * *

      

      Robert verließ das Cock Inn in der Fleet Street kurz vor Mitternacht. Im Stillen war er zufrieden mit sich selbst. Ein anderer Restaurantbesitzer war bereit, seine Gewürze bei ihm zu kaufen. Zusammen mit dem Anmutigen Schwan konnte er nun fünfzehn Geschäfte im Zentrum Londons zählen, die ihre Waren nicht mehr von der East India Company, sondern von seinem Unternehmen bezogen. Seine Kritik für den Anmutigen Schwan war heute im Morning Herald erschienen, und mit diesem jüngsten Erfolg hatte er das Gefühl, dass er seinem Feind wirklich etwas entgegenzusetzen hatte.

      Sobald die erste Ernte auf seinem Landgut eingebracht war, würde er seine eigenen Gewürze mit denen mischen, die er gestohlen hatte. Mit der Zeit würde seine Abhängigkeit vom Diebstahl der Waren der East India Company nachlassen, und er könnte beginnen, ausschließlich über Qualität, Service und Preis zu konkurrieren.

      Das redete er sich immer wieder ein, aber gleichzeitig musste Robert zugeben, dass es ihm einen ziemlichen Nervenkitzel bereitete, die East India zu bestehlen. Seine eigene Moralvorstellung mochte vielleicht eher grau sein, aber wenn man ihn fragte, so hatte die East India überhaupt keine. Sein Geschäftskonkurrent war Freiwild.

      Tut mir leid, George, ich werde diese Schweine so lange wie möglich beklauen.

      Aber selbst der Duke of Spice wusste, dass der Sturz der mächtigen Ostindien-Kompanie mehr als nur ein bisschen guten alten Diebstahl erforderte. Die einzige Möglichkeit, den Gewürzhandel zu einem gerechten Handel zu machen, war die erfolgreiche Verabschiedung eines Gesetzes zur Entmachtung der Company durch das englische Parlament. Und das konnte Jahre dauern. Solange ein solches Gesetz nicht genügend Unterstützung fand, würde Robert sein kleines schmutziges Geschäft weiterführen. Sein Ein-Mann-Krieg.

      Oh, apropos schmutzig.

      Ein stinkender Windstoß aus dem nahen Fleet Ditch ließ ihn seine Nase im Ärmel seines Mantels vergraben. Der widerliche Gestank, der seine Sinne erfüllte, ließ seine Augen tränen.

      Der River Fleet war schon lange keine funktionierende Wasserstraße mehr, sondern nur noch ein stinkender Abwasserkanal. Robert zog die Aufschläge seines Mantels hoch und tat sein Bestes, um dem Geruch auszuweichen. Er beschleunigte seine Schritte und verfiel in einen Trab weiter den Strand hinunter.

      Nicht das Gewürz, das ich gesucht habe.

      George stand mit den Händen in den Taschen an der Ecke von Strand und Surry Street. Er begrüßte Robert mit einem Nicken. »Guten Abend, Euer Gnaden. Ich habe gerade mit dem Besitzer des Jamaica Winds gesprochen. Er wird so viel Pfeffer kaufen, wie wir liefern können. Und wenn wir ihnen regelmäßig ein Fass Kümmel anbieten können, wird er auch das nehmen.«

      Robert grinste breit. »Sehen Sie, das passt alles ganz gut zusammen. Damit stehen sechzehn Kunden auf unserer Liste, und das ist auch ein Grund zum Feiern. Kommen Sie und lassen Sie uns ein Bier trinken gehen, dann können Sie nach Hause zu Ihrer Frau gehen und ihr sagen, dass sie sich absolut keine Sorgen machen muss.«

      Sein Verwalter trat einen Schritt zurück. »Das Bier wird auf ein anderes Mal warten müssen, Euer Gnaden. Ich habe schon genug Ärger, weil ich so spät noch unterwegs bin. Wenn ich nun noch nach Bier stinkend nach Hause komme, wird sie weinen. Wir sehen uns dann morgen.«

      Während Roberts Blick Georges eiligen Schritten die Surry Street hinunter und zur Themse folgte, fragte er sich, wie es wohl wäre, wenn zu Hause jemand auf ihn warten würde. Eine Frau, die ihn so sehr liebte, dass sie bis zu dem Moment, in dem er durch die Haustür trat, wach blieb und sich Sorgen machte.

      Er konnte sich nicht vorstellen, jemals eine Frau zu finden, der er so viel bedeuten würde.
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      Victoria war nicht dafür bekannt, dass sie ein Restaurant aufgab, nur weil sie dort einen Abend mit schlechtem Service erlebt hatte. Köche wurden krank. Vorräte konnten zur Neige gehen. Es könnte eine Reihe von Gründen geben, warum der Anmutige Schwan seiner positiven Zeitungskritik nicht gerecht worden war. Im Interesse der Gerechtigkeit drängte sie ihren anderen Bruder Matthew, sie am folgenden Donnerstag in das Restaurant zu begleiten. Er würde ihr unparteiischer Vorkoster sein.

      Sie tat so, als würde sie die leeren Tische nicht bemerken, als sie und Matthew an denselben Tisch geführt wurden, den sie in der Woche zuvor mit Richard geteilt hatte. Ihre Überprüfungsmethodik war so wissenschaftlich wie möglich. Selber Abend in der Woche. Am gleichen Tisch. Gleiches Menü. Nur ein anderer Bruder.

      Sobald sie Platz genommen hatten, lächelte sie den Kellner an. Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, woraufhin Victoria nickte. »Ja, ich bin wieder da. Und ich hoffe, dass sich Ihre Einrichtung von ihrem kleinen Fehltritt erholt hat und nun ihrem Ruf gerecht wird.«

      Der Kellner wollte ihr die Speisekarte reichen, aber Victoria winkte ab. »Nicht nötig, danke. Wir nehmen die Seezunge, einen Teller mit gebratenen Austern und das Roastbeef.«

      »Darf ich mir mein Essen nicht selbst aussuchen?«, protestierte Matthew.

      Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Es handelte sich nicht nur um eine Mahlzeit, sondern um einen kontrollierten Test. Weder ihr Bruder noch das Servicepersonal im Anmutigen Schwan konnten die Feinheiten der Restaurantkritiken verstehen und wussten, wie wichtig es für die Gäste war, sich darauf verlassen zu können, also lag es an ihr.

      Ohne zuverlässige kulinarische Bewertungen war die Alternative Anarchie.

      »Nein, das kannst du dir nicht aussuchen. Ich brauche Beständigkeit. Das sind genau die gleichen Gerichte, die Richard und ich letzte Woche hier bestellt haben. Ich muss sicher sein, dass unsere enttäuschenden und ziemlich geschmacklosen Mahlzeiten nur ein Ausrutscher waren.«

      Ich muss wissen, dass ich mich auf diesen Ort verlassen kann.

      Der Kellner biss sich auf die Unterlippe. »Ich würde mir nicht viel Hoffnung auf das Essen machen, Miss. Wir haben Lieferprobleme.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Der Besitzer erwähnte etwas darüber, dass wir mitten in einen Gewürzkrieg geraten sind. Aber das haben Sie nicht von mir gehört.«

      Er ging in Richtung Küche, um die Bestellung von Victoria und Matthew aufzugeben, und seine Kunden saßen nur da und rätselten.

      »Was in aller Welt ist ein Gewürzkrieg?«, fragte Matthew.

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber es hört sich sehr faszinierend an.«

      Das Essen könnte immer noch ein Problem sein, aber wenn sich in der Welt der gehobenen Küche etwas tat, war Victoria ganz Ohr. Sie wusste sehr wohl, dass der Gewürzhandel in England jahrhundertelang von der East India Company kontrolliert worden war. Der Gedanke, dass sich jemand anderes mit ihnen befassen könnte, weckte ihr Interesse.

      Aber wenn Restaurants wie der Anmutige Schwan sich in einen Revierkampf verwickelt ließen, wären die einzigen Verlierer sie und ihre wertvollen Kunden.

      Ich frage mich, ob der Rezensent des Morning Herald etwas darüber weiß?

      Wenn ja, dann war er es seinen Lesern schuldig, sie darauf aufmerksam zu machen. Aber wenn nicht, wer sollte dann die Londoner Gäste schützen?

      Victoria dachte über diese wichtige Frage nach, während sie die Hände in den Schoß legte und auf ihr Essen wartete. Vielleicht konnte sie ja etwas tun.

      Ich bin es jedem, der einen kultivierten Gaumen hat, schuldig, mich dieser Sache anzunehmen.
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      Am nächsten Morgen saß Victoria an ihrem Schreibtisch und grübelte immer noch über den großen Gewürzkrieg und darüber nach, welche Rolle sie dabei wohl spielen könnte, als es an ihrer Zimmertür klopfte. Sie zog die Brauen zusammen. Wer würde sie zu dieser frühen Stunde besuchen kommen?

      Ihr Dienstmädchen Mary war bereits da und räumte leise ein paar Dinge auf der Kommode auf. Und wenn es Lady Coco Kembal gelungen war, sich vor dem Morgengrauen wieder ins Haus zu schleichen, lag sie noch im Bett, also konnte es unmöglich Victorias Schwester sein.

      Victoria und Mary tauschten einen beunruhigten Blick aus, als sich die Tür öffnete und die Herzogin von Mowbray den Raum betrat. Victoria erblickte das goldfarbene Kleid, das ihre Mutter über ihren linken Arm gehängt hatte.

      Sie führt etwas im Schilde.

      »Guten Morgen, Victoria, Liebling, schön, dich zu sehen. Wie war das Abendessen mit Matthew gestern Abend?«, sagte Lady Anne. Sie warf Victorias Zofe einen kurzen Blick zu und verkündete kühl: »Du darfst uns verlassen. Ich danke Ihnen.«

      Sie durchquerte den Raum und legte das Kleid vorsichtig auf Victorias Bett, fummelte einen Moment daran herum und drehte sich dann zu ihrer Tochter um. Als das Klicken von Mary, die die Tür hinter sich schloss, im Raum widerhallte, stieß die Herzogin einen zufriedenen Seufzer aus und lächelte. »Nun gut.«

      Vor lauter Sorge biss Victoria die Zähne aufeinander. Lady Anne grinste selten jemanden an, ohne dass sie etwas vorhatte. Noch seltener war es, dass sie vor Freude seufzte.

      Warum hat sie mir dieses Kleid gebracht, und warum hat sie Mary entlassen?

      »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir beide uns ein wenig unterhalten«, verkündete die Herzogin.

      In Victorias Adern bildete sich Eis. Ihre Mutter hatte ihr den Vortrag vor langer Zeitgehalten, als sie zum ersten Mal geblutet hatte, also konnte es nicht dieses Gespräch sein. Victoria erschauderte bei der Erinnerung an einen der peinlichsten Momente ihres Lebens. Sie konnte sich kein anderes großes Geheimnis des Universums vorstellen, das ihre Mutter mitzuteilen hätte.

      »Ja, Mama?«

      Ihre Mutter reichte ihr die Hand, und kaum hatte Victoria sie ergriffen, zog die Herzogin ihre Tochter auf die Füße. Lady Annes Blick fiel auf Victorias hellblaues Kleid.

      »Ist das eines deiner neuen Kleider?«

      Victoria nickte. Sie war nicht in der Stimmung, der Herzogin zu erklären, dass diese sehr wohl wusste, dass es so war und dass sie selbst es gewesen war, die Mary angewiesen hatte, es für heute auszuwählen. Sobald die Kleider von der Modistin eingetroffen waren, hatte Lady Anne darauf bestanden, dass Victoria sie alle anprobierte. Seit sie den Laden verlassen hatten, hatte sie Victoria immer wieder auf die neuen Kleider angesprochen und ihr gesagt, dass sie sie unbedingt tragen müsse. Sie hatte auch viele nicht ganz so subtile Andeutungen gemacht, dass ihre Tochter sich mehr um ihr Aussehen und ihr Benehmen bemühen sollte.

      Mama führt etwas im Schilde. Bei anderen Gelegenheiten ist sie nie so zu mir.

      Die Herzogin führte sie zum nahe gelegenen Chevalspiegel. Victorias Gedanken arbeiteten fieberhaft, während die Herzogin ihr neues blau-weiß geblümtes Kleid gründlich begutachtete. Ihr fielen ein Dutzend Gründe ein, warum ihre Mutter dieses private Tête-à-Tête wollte, und keiner davon war gut.

      Hatte Lady Anne die Wahrheit über ihre tägliche Angewohnheit, Pudding zu essen, entdeckt? Vielleicht war Richard aber auch herausgerutscht, dass das Taschengeld seiner Schwester sein Portemonnaie füllte.

      Oh Gott, bitte lass sie nicht meine heimlichen Restaurantkritiken gelesen haben.

      »Es ist ein wunderschönes Kleid, aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was wir brauchen«, sagte Lady Anne nach einem langen Moment des Schweigens.

      Brauchen? Brauchen wofür?

      »Was meinst du?«, erwiderte Victoria. Sie atmete langsam und tief ein und machte sich auf das gefasst, was aus dem Mund ihrer Mutter kommen würde.

      »Weil ich dich wieder in die Gesellschaft zurückführen werde. Es ist an der Zeit, dass wir uns auf die Suche nach einem geeigneten Ehemann für dich machen.«

      Ehemann?

      »Gibt es einen besonderen Grund für diese plötzliche Eile? Ich meine, die offizielle Saison ist längst vorbei. Und wenn die Gerüchte über den Gesundheitszustand von Königin Charlotte wahr sind, dann erscheint es mir unhöflich, jetzt eine Heiratskampagne zu starten«, stammelte Victoria.

      Sie hatte gedacht, dass die Herzogin nach den kürzlichen
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